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ZUKUNFT DES ADELBODNER WELTCUPS

JULIAN ZAHND

Der abgesagte Riesenslalom stahl 
dem diesjährigen Weltcup 10 000 
Besucher. Derzeit laufen Verhandlun-
gen mit der Rennausfall-Versiche-
rung, gemäss Organisationskomitee 
ist aber schon jetzt klar: «Wir erwar-
ten Einbussen zwischen 100 000 und 
200 000 Franken, die wir mit einem 
extra dafür eingerichteten Fonds, der 
zusammen mit unseren lokalen Leis-
tungsträgern aufgebaut wurde, de-
cken müssen.» Der Weltcup ist nicht 
pleite, steht finanziell gut da. Uner-
freulich sind  Austragungen wie jene 
in diesem Jahr natürlich trotzdem 
– nicht zuletzt, weil die ohnehin zu-
verlässig wiederkehrende Kritik am 
Event nun noch etwas vehementer 
vorgetragen wird.

Eine Gefahr für die Umwelt?
Naturgemäss skeptisch gegenüber 
Riesenanlässen wie dem Weltcup sind 
Umweltschutzkreise. Peter Willen hat 
längst ein Rezept entwickelt, wie sol-
cher Kritik zu begegnen ist: Indem er 
sie konsequent zerstreut und stattdes-
sen versucht, die positiven Aspekte der 
Veranstaltung hervorzuheben. Was am 
besten mit Zahlen gelingt: Vor sieben 
Jahren gab man eine Studie in Auftrag, 
welche die Wertschöpfung berechnete, 
die der Anlass alljährlich generiert. Der 
vor Ort erzielte Umsatz beträgt rund 
das Doppelte des Event-Budgets, so 
lautet eine Faustregel. Das komme 
ziemlich genau hin, meint Willen. Im 
Tal würden über das Event-Wochen-
ende rund zehn Millionen Franken 
Wertschöpfung generiert, wenn man 
die Vorort-Ausgaben der Besucher und 
diejenigen der Organisation zusam-
menzähle. Die in der Schweiz über das 
ganze Jahr erzielte Wertschöpfung 
erreiche nochmals um die zehn Millio-
nen Franken.

Die Zahlen sind gigantisch, die Kritik 
am Rennen aber bleibt. Besonders zu 
reden geben der Wasser- und Strom-
verbrauch für die künstliche Beschnei-
ung, aber auch der Einsatz von Salz als 
Schneehärter. «Wir bewegen uns in-
nerhalb der gesetzlichen Richtlinien», 
so Willen. Das Wasser würde der Natur 
ja nicht genommen, sondern nur ent-
liehen: «Wasser wird zu Schnee, 
Schnee schmilzt schliesslich wieder zu 
Wasser. Kontrollieren müssen wir 
dabei die Abflussmengen in den Flüs-
sen und Bächen – das tun wir nach 
Vorschrift und sehr sorgfältig.» Nicht 
nur geliehen, sondern verbraucht wird 

dabei Energie. Hier betont Willen 
den Einsatz von Ökostrom am Chue-
nisbärgli und setzt den Anlass zu 
anderen Institutionen in Relation. 
Tatsächlich dürfte etwa ein eher 
gering frequentiertes Hallenbad in 
dieser Hinsicht deutlich schlechter 
abschneiden als der Weltcup mit 
seinen bis zu 40000 Besuchern.

Und wie problematisch ist die 
Verwendung von Speisesalz? Rein 
quantitativ gesehen fallen die Men-
gen kaum ins Gewicht: Während 
dieses Jahr beispielsweise 1,4 Ton-
nen auf der Piste landeten, verstreut 
der Winterdienst jährlich rund 100 
Tonnen Salz auf Adelbodens Stras-
sen. Politiker und Vertreter von Pro 
Natura halten solche Zahlen wegen 
der lokalen Konzentration für nicht 
vergleichbar. Willen sagt dazu: «Bis 
jetzt sind keinerlei Schäden sichtbar, 
das muss doch Beweis genug sein.»

«Solche Kritik ist einfach unseriös»
Die diesjährigen milden Temperatu-
ren brachten den Kritikern zusätzli-
che Nahrung: Anfang Jahr äusserte 
die Grüne Partei Oberland öffentlich 
den Wunsch nach mehr Dialog. Aus-
löser des Leserbriefs, der auch im 
«Frutigländer» erschienen ist, waren 
die Lastwagen, die wegen zu war-
mem Wetter beim Grimsel Schnee 
suchen und nach Adelboden transpor-
tieren mussten. Der Konvoi rollte 
gleich am Haus von Parteimitglied Urs 
Zuberbühler vorbei – und gab diesem 
zu denken. «Die Fahrzeuge fuhren eine 
Strecke von 200 Kilometern pro 
Schneeladung. Die Temperaturen wer-
den in Zukunft nicht tiefer. Ich fragte 
mich daher, wo denn die Grenzen einer 
Weltcup-Durchführung liegen, und 
möchte mich mit den beteiligten Orga-
nisatoren gerne austauschen», so Zu-
berbühler.

Willen zeigt sich zwar grundsätzlich 
bereit für den Dialog, stellt aber die 
Bedingung, dass sich die Kritiker je-
weils gründlich informieren und mit 
dem nötigen Hintergrundwissen an ihn 
herantreten. «Ansonsten ist das ein-
fach unseriös», findet der Adelbodner 
Hotelier. Besonders enerviert er sich 
über Vorbehalte von weit her, von Leu-
ten, die seiner Ansicht nach zu wenig 
Einblick haben und Grossanlässe wie 
den Weltcup besonders einseitig beur-
teilen. Die Bemängelung der Schnee-
transporte liegt wohl in dieser Katego-
rie: «Hören Sie doch auf mit solcher 
Kritik», sagt Willen. Für ihn sind die 
Lastwagentransporte ein konstruiertes 
Problem. Erstens seien solche Mass-
nahmen nur im Notfall angezeigt, zwei-
tens falle die Anzahl Fahrten kaum ins 
Gewicht. Das OK sei auf solch unpopu-
läre Entscheide keineswegs stolz und 
wäge diese Last-Minute-Massnahmen 
genau ab. «Letztendlich ging es in 
diesem Jahr um Sein oder Nichtsein.»

Das Wetter gewinnt an Bedeutung
Ob solche Massnahmen auch künftig 
die Ausnahme bleiben werden, weiss 
derzeit zwar niemand. Augenfällig ist 
aber die zunehmende Bedeutung des 
Wetters am Weltcup-Wochenende. 
Dominierten in den Jahren zuvor noch 
Schlagzeilen zu den Schweizer Leistun-
gen oder zum Alkoholkonsum, so 
waren es ab 2010 mehrheitlich die 
schwierigen Wetterbedingungen mit 

hohen Temperaturen, Sturm, Nebel 
oder Regen. Dass Adelbodens Weltcup 
Anfang Jahr und damit in einer saiso-
nal etwas milderen Phase stattfindet, 
ist für Peter Willen aber kein Problem. 
«Das Rennen liegt zeitlich perfekt», so 
der Adelbodner, und zwar deshalb, 
weil einerseits Zwischensaison sei und 
die Leute in dieser Zeit andererseits 
Entscheide fällten, wo sie ihre Sport-
wochen verbringen würden. «Adelbo-
den bietet sich am Rennwochenende 
eine ideale Werbeplattform.» Als be-
sonders vorteilhaft beurteilt der Welt-
cup-Chef übrigens Rennsiege von Deut-
schen. Denn diese strahlten positive 
Signale in ein Gebiet aus, wo viel Po-
tenzial für den Tourismus liege.

Auch vom Ausland kommt Druck
Mit künstlicher Beschneiung lässt 
sich viel erreichen. Eine neue Dimen-
sion der Macht der Schneekanonen 
erlebte kürzlich Hans Pieren. Der 
Adelbodner Rennleiter und langjäh-
rige Abgeordnete des internationalen 
Skiverbandes FIS ist soeben aus Süd-
korea zurückgekehrt, wo 2018 die 
Olympischen Winterspiele stattfinden 
werden. In Jeongseon fallen pro Sai-
son nur wenige Zentimeter Schnee, 
etwas weiter westlich im Land sind 
es immerhin rund 30 Zentimeter. 
Kunstschnee ist daher Essenz dieser 
Rennen. Vor wenigen Wochen fanden 
vor Ort internationale Rennen statt. 
Die Schweizer waren erfolgreich, 
beurteilten den Austragungsort, der 
«irgendwo im Nirgendwo» stattfinden 
würde, aber erstaunlich kritisch. 
Hans Pieren zieht ein pragmatisches 
Fazit zum Anlass: «Es war schön kalt 
und wir hatten gutes Wetter – ideale 
Bedingungen für die Beschneiung. 
Die Verhältnisse für ein Skirennen 
waren gut.» 

Pieren war in Südkorea unterwegs, 
um den dortigen Arbeitern das nötige 
Know-how für die Pistenpräparie-
rung zu vermitteln. Damit bildet er 
eigentlich die Konkurrenz aus, denn 

natürlich wird man auch in Südkorea 
bestrebt sein, regelmässige Welt-
cup-Rennen durchzuführen. Eine Be-
drohung für Adelboden? Pieren glaubt 
das zumindest mittelfristig nicht. Denn 
an vielen Orten würde derzeit schlicht 
die nötige Infrastruktur fehlen. Pieren 
fügt aber an: «Das effizienteste Mittel 
gegen Konkurrenz ist, zu den Besten 
zu gehören!» Auch Peter Willen nimmt 
die neuen Bewerber im Osten wahr, 
glaubt aber nicht, dass der Adelbodner 
Anlass ernsthaft gefährdet sei: «Das 
Herz des Skisports befindet sich nach 

wie vor in den Alpen und ist nicht 
zügelbar.»

Man setzt weiter auf die Kanone
Bleibt somit die Herausforderung Wet-
ter. Ohne die künstliche Beschneiung 
als Ergänzung gehe es auch in der 
Schweiz nicht mehr, findet Peter Wil-
len. Daher setzt er auf modernste, 
effiziente Anlagen, die demnächst an-
geschafft werden. «Nach der Erneue-
rung der Anlage brauchen wir zwi-
schen November und Jahresbeginn 
noch 100 Stunden gute Bedingungen, 

um die benötigte Schneemenge für 
die Rennpiste hinzukriegen», so Wil-
len. Solche Anforderungen scheinen 
zumindest mittelfristig realisitisch, 
zumal die Veranstalter seit diesem 
Jahr noch einen Plan B zur Verfügung 
haben, sollte es am Chuenisbärgli zu 
warm zum Beschneien sein: die 
Schneeproduktion im Unter Birg, wo 
die Temperaturen normalerweise 
noch ein paar Grad kühler sind als im 
Renngelände. Die Veranstalter dürften 
somit noch über etwas Reserve verfü-
gen, was die Durchführung des tradi-
tionellen Skirennens anbetrifft. Zu-
mindest kurz- bis mittelfristig.

Und was, wenn auch Plan B nicht 
mehr funktioniert? Wieviel Aufwand 
für die Durchführung eines Skiren-
nens ist denn eigentlich noch verhält-
nismässig, wo liegt die Schmerz-
grenze? Es gebe überall eine solche 
Grenze, meint Pieren. «Ein Welt-
cup-Rennen muss meiner Meinung 
nach Sinn machen. Das tut es nicht, 
wenn nirgends Naturschnee liegt und 
das Skigebiet nicht betrieben werden 
kann.»

Der Weltcup hat viele Gegner
ANALYSE Der Adelbodner Weltcup generiert zwar eine Menge Wertschöp-
fung, muss sich aber dennoch andauernd rechtfertigen. Gegenwind weht 
aber auch aus ganz anderer Richtung: und zwar je länger, je mehr.

KOMMENTAR

Wichtig ist der Fokus 
aufs Wesentliche
Das Ausland, Umweltschützer, das 
Klima: Ein wirtschaftlicher Riesenan-
lass wie der Weltcup hat naturgemäss 
viele Widersacher. Richtig übermäch-
tig ist nur die Klimaveränderung, der 
Umgang mit ihr somit die grösste He-
rausforderung.
Bis heute investiert man in die be-
währte Technologie der künstlichen 
Beschneiung, setzt auf die Kriterien 
«schneller» und «besser». Das Prob-
lem bei dieser Strategie: Sie steht und 
fällt nach wie vor mit der Temperatur 
– und diese dürfte künftig steigen. Ge-
mäss Hans Pieren ist derzeit keine 
neue Technologie in Sicht, welche die-
sen Knackpunkt wirtschaftlich und 
quantitativ überwinden könnte. Zwar 
wäre es möglich, Schnee in einem ge-
kühlten Zelt zu produzieren oder ihn 
konsequent aus höheren Lagen zu 
transportieren. Hier würde die Frage 
der Verhältnismässigkeit aber zuneh-
mend an Bedeutung gewinnen.
Die kurz- und mittelfristige Strategie 
der Organisatoren ist nachvollziehbar. 
Es wäre sinnlos, schon jetzt in Panik 
zu verfallen. Will man die Rennen aber 
langfristig in Adelboden behalten, gibt 
es grundsätzlich zwei Möglichkeiten: 

Entweder man hofft auf einen uner-
warteten Wetterwandel oder aber 
man strebt einen Paradigmenwechsel 
an, der wohl auf neuen Technologien 
fussen müsste. Ein solcher Wandel 
passiert nicht von heute auf morgen 
und bedeutet viel Arbeit.
Umso wichtiger ist es, sich den 
Rücken von anderen Gefahren freizu-
halten und den «menschengemachten 
Gegenwind» möglichst einzudämmen. 
In einer Konkurrenzsituation mit dem 
Ausland muss der Weltcup auf Quali-
tät setzen. Die Szenerie, die Pistenqua-
lität und der reibungslose Ablauf des 
Events sprechen hierbei für Adelbo-
den. Mit den Kritikern dürfte ein gutes 
Einvernehmen vorteilhaft sein. Ein 
Gegner verstummt dann am ehesten, 
wenn er den Kritisierten versteht. Das 
passiert nicht, wenn seine Anliegen 
bagatellisiert werden, sondern viel 
eher dann, wenn man offen, transpa-
rent und konstruktiv diskutiert.

JULIAN ZAHND

J.ZAHND@FRUTIGLAENDER.CH 

Die Schneekanone wird künftig an Bedeutung gewinnen, deshalb setzt Adelboden auf die neusten Anlagen. Fraglich ist, ob die Technologie auch langfristig nützt. BILDER JUZ / RETO KOLLER (PORTRÄT HANS PIEREN)

«Das Herz des 
Skisports befindet sich 
nach wie vor in den 
Alpen und ist nicht 
zügelbar.»

Peter Willen, 
OK-Chef Weltcup

«Ein Weltcup-Rennen 
muss Sinn machen. Das 
tut es nicht, wenn 
nirgends Naturschnee 
liegt.»

Hans Pieren, 
Rennleiter Weltcup

KOLUMNE – BLICK IN DIE WELT

Keine Flüchtlingskrise, sondern eine
Solidaritätskrise
Die Europäische Union hat schon viele 

Krisen erlebt und ist immer gestärkt da-

raus hervorgegangen: Dieses Mantra 

wurde noch bis tief ins vergangene Jahr 

hinein immer wieder heruntergebetet. 

Doch jetzt hört man es nicht mehr. Jetzt 

hört man Sätze wie diesen: «Wenn wir 

so weitermachen, besteht die Gefahr, 

dass Europa auseinanderbricht.» Ge-

sagt hat dies Martin Schulz, Präsident 

des Europäischen Parlaments, im Zu-

sammenhang mit der Flüchtlingskrise in 

der «Rundschau» des Schweizer Fern-

sehens. Die Deutlichkeit, mit der einer 

der obersten Repräsentanten der EU – 

und nicht nur er – die Krise der Union 

beim Namen nennt, ist neu.

Neu ist auch, dass die EU nicht mit 

einem einzigen gröberen Problem kon-

frontiert ist wie bisher, sondern mit 

einer Mehrfachkrise: Euro- und Schul-

denkrise, Flüchtlingskrise, drohender 

Austritt Grossbritanniens aus der EU. 

Dieser Cocktail kann sich zu einem ex-

plosiven Gemisch entwickeln, weil sich 

die einzelnen Elemente gegenseitig ver-

stärken. Dies vor allem dann, wenn im 

Schlepptau dieser Entwicklungen Frem-

denhass, Intoleranz und EU-Feindlich-

keit zunehmen. Dabei trägt gerade die 

EU am wenigsten Schuld an der deso-

laten Lage. Was wir erleben, ist nicht 

eine Krise der EU, sondern eine massive 

Welle der Entsolidarisierung und der 

Renationalisierung in verschiedenen 

Mitgliedsländern. 

Es zeigt sich einmal mehr, dass die Union 

gar nicht so stark ist, wie sie von ihren 

Gegnern immer wieder hingestellt wird. 

Im Gegenteil: Gerade im Flüchtlingsbe-

reich hat sie nur sehr beschränkte Kom-

petenzen – und diese werden jetzt erst 

noch durch einen Flickenteppich nationa-

ler Egoismen unterlaufen. Verstärkt wird 

die Krise durch demokratiepolitisch und 

rechtsstaatlich fragwürdige Entwicklun-

gen in Ungarn und Polen. Die Europäische 

Union ist eine Vereinigung demokratischer 

Rechtsstaaten, die freiwillig den gemein-

sam erarbeiteten Rechtsbestand respek-

tieren und ihn auch innerstaatlich durch-

setzen sollten; klassische staatliche 

Gewaltmittel hat Brüssel nicht, um diesen 

Standards Nachachtung zu verschaffen. 

Aus einer gesamteuropäischen Verant-

wortung für Frieden und Stabilität heraus 

sind im vergangenen Jahrzehnt zahlrei-

che Länder des früheren Ostblocks in 

ihrem Streben nach Demokratie, Rechts-

staatlichkeit und wirtschaftlicher Prospe-

rität von Brüssel unterstützt und in die EU 

aufgenommen worden. Die ostmitteleuro-

päischen Staaten haben von diesem soli-

darischen Denken und Handeln profitiert. 

Dass ausgerechnet aus Teilen dieser Län-

der – nebst anderen – massiver Wider-

stand gegen einen festen und verbindli-

chen Verteilschlüssel für Flüchtlinge in 

Europa kommt, ist dicke Post.

Denn rein zahlenmässig wäre die Euro-

päische Union nicht überfordert. Wenn 

beispielsweise Libanon mit einer einhei-

mischen Bevölkerung von nicht einmal 

vier Millionen rund 1,2 Millionen syrische 

Flüchtlinge beherbergt, kann es nicht 

sein, dass die EU mit einer Bevölkerungs-

zahl von über 508 Millionen nicht in der 

Lage ist, eine Million Flüchtlinge zu ver-

kraften. Statt mit einer gemeinsamen, 

EU-weiten Kraftanstrengung, versucht 

man es mit teuren und unnützen Grenz-

zäunen und nicht durchdachten Grenz-

schliessungen. Deutschlands Kanzlerin 

Angela Merkel ist die einzige europäische 

Regierungschefin, die manchmal noch 

den Begriff «humanitäre Verantwortung» 

über die Lippen bringt. Die übrigen kni-

cken vor dem populistischen Druck ein 

oder sind selbst ins rechtspopulistische 

Lager abgedriftet. Merkel aber hat im Ge-

gensatz zu diesen Panik-Politikern auch 

die ökonomische Dimension nicht aus den 

Augen verloren. Man stelle sich einmal 

vor, alle Länder Europas – auch die Wirt-

schaftsgrossmacht Deutschland – mach-

ten ihre Grenzen wirklich dicht. Es käme 

angesichts der starken ökonomischen 

Verflechtung Europas innert weniger Tage 

zu einer völligen wirtschaftlichen Stagna-

tion mit unabsehbaren Folgen für den 

ganzen Kontinent.

JÜRG MÜLLER

 MUELLER@MURALT-MUELLER.CH  

«Die nehmen wir später mit 
Handkuss»
FEUERWEHR (TEIL 4) Die Hilfsorganisationen kämpfen mit Nachwuchsproblemen. 
Jugendfeuerwehren in Frutigen und Adelboden und Basiskurse kommen da ge-
rade richtig. Doch die Rekrutierung ist aufwendig.

KATHARINA WITTWER

Die Brüder Fritz (16) und Thomas (15) 
sind hellauf begeistert von der Jugend-
feuerwehr. Die beiden haben dieses En-
gagement sozusagen in die Wiege gelegt 
bekommen. Ihr Vater, Fritz Schranz, ist 
schliesslich Mitglied des Kommandos 
der Feuerwehr Adelboden. Da der Auf-
wand zu gross wäre, extra Übungen für 
die zwei Jungspunde zu organisieren, 
dürfen sie bei den «Grossen» mitma-
chen. «Das isch ä gäbegi Sach», gibt 
Fritz junior Auskunft. Wie seinem Bru-
der bereiten auch ihm die Übungen am 
Schlauch am meisten Spass. «Mit dem 
Wasserstrahl einen Ball durch einen ab-
gesteckten Parcours zu manövrieren, 
das ist lustig. Man wird halt mal nass, 
aber das ist egal», erklärt Thomas die-
ses Geschicklichkeitstraining.

Nachdem aufs Neujahr 2016 zwei Mit-
glieder der Frutiger Jugendfeuerwehr in 
den Löschzug aufgenommen wurden, ist 
dort nur noch Renato Calonder beim 
Nachwuchs übrig geblieben. «Die Feu-
erwehr hat mich schon als kleiner Bub 
fasziniert. Stundenlang spielte ich mit 
meinen Feuerwehrautos. Schon jetzt bei 
den ‹Grossen› mitmachen zu dürfen, 
finde ich ‹mega cool›. Ungern lasse ich 
eine Monatsübung sausen», erzählt der 
Achtklässler. 

Nachwuchs rekrutieren ist 
Knochenarbeit
«Ski- oder Fussballclubs betreiben ganz 
gezielt Nachwuchsförderung. Oft sind 
die Eltern Mitglied eines Vereins und 
geben ihre Hobbys den Kindern automa-
tisch weiter. Bei der Feuerwehr ist das 
schwieriger. Hier muss aktiv Mitglieder-
werbung betrieben werden, und das ist 
Knochenarbeit», sagt René Amacher, 
Verantwortlicher Jugendfeuerwehr des 
Verwaltungskreises Frutigen-Nieder-
simmental. «In welcher Art die einzel-
nen Korps Werbung betreiben, ist ihnen 
überlassen.» Möglichkeiten gibt es 
viele: Tage der offenen Türe, Schnuppe-
rübungen, Einladen von Schulklassen 
oder  Angebot beim Ferienpass. 
Mund-zu-Mund-Propaganda ist auch da 
am wirkungsvollsten.

Jugendfeuerwehr mit eigenem Tenue
Alljährlich in den Sommerferien findet 
in Spiez ein fünftägiger Basiskurs für 

14- bis 18-Jährige statt. Im Auftrag der 
Gebäudeversicherung Kanton Bern 
(GVB) unterrichten Instruktoren viel 
Praxis und wenig Theorie. Die Jugend-
lichen lernen, mit Wasser oder Schaum 
ein Feuer zu bekämpfen, aber auch, 
wie ein Brand verhindert werden kann. 
Grundbegriffe im Umgang mit techni-
schen Geräten und Erste Hilfe gehören 
ebenfalls in den Ausbildungsplan. Da-
neben wird praktisch geübt, wie die 
Zusammenarbeit mit Polizei und Sani-
tät funktioniert. Unter 18-Jährige sind 
aus gesundheitlichen Gründen vom 
Atemschutz ausgenommen. 

«Die Teilnehmerzahl schwankt jedes 
Jahr zwischen 60 und 100, davon sind 
stets rund ein Fünftel Mädchen», weiss 
René Amacher aus Erfahrung. Immer 
wieder ist er vom Eifer und Lernwille 
der jungen Leute beeindruckt. Abends 
stehen Spiel und Spass auf dem Pro-
gramm, denn übernachtet wird in 
einer Zivilschutzanlage. Die Eltern 
müssen für diese fünf Tage und vier 
Nächte rund 100 Franken selber be-
zahlen, den Rest übernimmt die BVG. 

Bereits am ersten Kurstag schlüpft 
der Nachwuchs in Uniform und Helm. 
Dieses Tenue behalten sie, solange sie 
Mitglied der Jugendfeuerwehr des 
Kantons Bern sind. Dies ist im besten 
Fall bis zum Übertritt in die Ortsfeuer-
wehr. Bis es so weit ist, besuchen sie 
jedes Jahr einen eintägigen Wiederho-
lungskurs. Mitglieder der Jugendfeuer-
wehr dürfen bei Ernstfällen nicht aus-
rücken. 

Reto Stettler, Verantwortlicher der 
Jugendfeuerwehr Frutigen, findet die 
Nachwuchsausbildung eine gute Sache: 
«Diese Leute nehmen wir später mit 
Handkuss ins Korps auf. Sie haben die 
Grundausbildung bereits absolviert 
und müssen bloss noch den Atem-
schutzkurs und weitere Spezialkurse 
besuchen.»

Interessierte melden sich bei Fritz Schranz, Chef 
Jugendfeuerwehr, Adelboden, Tel. 079 481 61 94, 
oder Reto Stettler, Verantwortlicher Jugendfeuer-
wehr Frutigen, Tel. 079 424 49 39.

Mehr Informationen zur Jugendfeuerwehr im 
Kanton Bern finden Sie in unserer Web-Link-
Übersicht unter www.frutiglaender.ch.

Nicht zu nah ans Feuer! Der Strahl des Feuerlöschers reicht einige Meter weit.  BILDER ZVG

Der Druck am Schlauch ist gross. Mit vereinten Kräften geht der Wasserstrahl dorthin, wo er soll.


